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Hllcrlc
Die Urheimat des Menschengeschlechts . Am naturhistorisch-mcdizinischep

Verein in Heidelberg hielt Tr . L . Wilser einen Vortrag über das obige
Thema , der im Druck erschienen ist und dem wir das folgende interessante ent¬
nehmen. — Es gibt eine große Reihe gewichtiger Gründe , die für einen Ursprung
des Lebens in der nördlichen Erdhälftc , speziell im rchrdlichen Gebiet um den
Pol herum sprechen und dort die Urheimat des Menschengeschlechts vermuten
lassen. Die Erwerbung des aufrechten Ganges war der erste Schritt zur Mensch¬
werdung , wofür eine Bestätigung in dem Pithecantrophus , einem „Kormcnschen
mit aufrechtem Gang , ab«» noch engem, fast tierischen Schädel " existiert. Dabct
soll der menschliche Fuß Wyt aus einem Gehwcrkzoug, sondern direkt aus einem
platten Greiffuß , wie er noch heute bei den Anthropoiden zu finden ist , durch
Anpassung an die veränderte Lebensweise entstanden sein. Der Schauplatz dieser
Umbildung kann nicht Afrika oder Asien gewesen sein, wie Darwin und Hacckel
annehmen , weil die dortige Tierwelt höchst wahrscheinlich von Norden her einge¬
wandert ist und das Vorhandenseilt lebender Anthropoiden keinen Anhalt bietet.
Dafür spricht auch , daß fossile ( aus der Erdrinde gegrabene) Knochen von Groß¬
affen wie auch von ausgestorbenen Menschenrassenbisher nur in Europa gefunden
worden sind , wo sich auch von Jahr zu Jahr die Funde tiefstehender Menschenrassen
mehren . Der Pithecantropus ist wohl auch nicht der Stammvater des Menschen,weil die frühesten Spuren des Menschen in Europa älter sind als die geologischen
Schichten, in denen der Pithecantropus sich vorfand . Auch von einer vormalaiischen
Urbevölkerung in Indien ist nichts bekannt ; es ist aber am wahrscheinlichsten , daß
der in der Uebergangszeit vom Tertiär zum Quartär über damals bestehende
Landbrücken von Hinterindien aus in Java eingewanderte Urmensch ohne Nach¬
kommen untergegangen ist . Im Norden des europäischen Festlandes , im Urwald
der nördlichen Halbkugel, ist dagegen Wohl die Heimat des Menschengeschlechts zu
suchen , und zwar ist der Urmensch offenbar viel älter als die Eiszeit , die nur den
Kampf ums Dasein verschärfte und dadurch neue Arten erzeugte. „Der weiße
Mann " ist das Produkt der Eiszeit .

Die tropische Zone zeigt keinerlei schöpferische Kraft ; alle Bewohner heißer
Zonen sind körperlich und geistig zurückgeblieben , der Fortschritt kommt aus dem
Norden. Wilser meint deshalb , daß der Bildungsherd der Menschen wie der der
größeren Säugetiere in heute unzugänglichen und unerforschlichen unter ewigem
Eis begrabenen oder von Meeresfluten bedeckten Gegenden um den Pol herum
zu suchen sei. Auch die Haarlosigkeit des Menschen kann nicht als Zeichen tro¬
pischen Ursprungs gelten.

In neuerer Zeit ist die Annahme eines australischen Ursprungs des Men¬
schen aufgetaucht. Dagegen sprechen jedoch alle bekannten geologischen und tier¬
geographischen Tatsachen. Die Annahme , daß der aufrechten Stellung zuerst ein
Kletterleben auf Bäumen vorausgcgangen sei , ist anatomisch sehr anfechtbar ;
sichere fossile Menschenreste aus Australien sind nicht bekannt, wogegen sie tn
Europa häufig sind .

Für Zigarrenrancher . Mitteilungen , die Raucher interessieren,
finden sich im Jahresberichte der niittelsränkischen Handelskammer . Es
wird da im Einzelberichte einer großen Nürnberger Tabak - und Zigarren¬
fabrik gesagt, daß der Verbrauch von Sumatra - und ebenso von Havanna -
Tabaken so zugenommen hat , daß die Ernten nicht mehr ausreichen ;Amerika allein nimmt riesige Massen davon voni Markte , wobei es für
feinste Ware Preise bezahlt, wie sie in Deutschland niemals angelegtwerden können . Dazu kommt für die gesamte Zigarren - Industrie eine
weitere Schwierigkeit insofern, als es heutzutage geradezu Mode gewor¬den ist, nur ganz helle Farben zu verlangen . Der Fabrikant steht oftratlos da, weil es gar nicht möglich ist, diesem Wunsche zu entsprechen .Man sollte doch bedenken , daß der Tabak ein Naturerzeugnis ist, das
man nehmen muß, wie die Statur eS hcrvorbringt , und daß im Gegen¬teile ein etwa dunklerer Tabak viel besser schmeckt als der ganz fahle.
Helle, weil er völlig ausgereift ist. Der Bericht schließt mit dem Wunsch,daß diese Aufklärung bei den Rauchern Beachtung finden möge.

Aphorismen.
Von Ernst Hohenemser (Rom).

Es gibt Leute, die so dumm sind, daß sie alles sofort begreifen.Sie werden nie etwas lernen.
*

Moral ist die Forderung Aller an Alle — Einen ausgenommen .

Die Künstler zu nehmen, wie sie sind, ohne ihnen zu sagen, wie
sie sein sollen — ist die Kunst des Laien .

»
Man sollte von den Gegnern eines Schriftstellers nur die ernst

nehmen, welche etwas von ihm gelesen haben.
• 1

Die Klippe, an der geschickte Lehrlinge aller Art scheitern, ist die
Korrektheit.

•

Dem Unbescheidenen widerspricht fast jeder, selbst wenn er recht hat ;dem Bescheidenen fast keiner, selbst wenn er unrecht hat ; so feige ; sointolerant such wir.

Als Herr Balthasar F . ein gewisses Alter erreicht hatte, fiel es ihmauf , daß er bei allein dabei war , was er erlebt hatte : Er hielt sich
deshalb für den Mittelpunkt der Welt.

*

Kein Gefühl ist stärker als V e r w a n d t e n h a ß .

Welche Menschen sind unerträglicher ,
i oder die alles ernst nehmen ?

die gar nichts ernst nehmen.

Es ist ein wirkliches Glück, daß man fein Leben nicht nach Prinzipienleben kann , und nicht alle Städte nach einem durchdachten Plan gebautworden sind ; so ein prinzipielles Dasein müßte sich ausnehmcn wie etwa
Mannheim oder K a r l s r u h e .

Wenn sich
sie ist ein Weib .

die Wahrheit ganz nackt zeigt, verliert sie ihren Retz ;

aller
Welche Geheimnisse
Augen liegen.

am besten verborgen sind ? — die offen vor

Jugend hat keine Tugend , — schlimm genug für die Tugend .

Bei einiger Uebung schläft man auch auf einem schlechten Gewissen
ganz gut.

Lebensregeln nach Ieffersohn.
1 . Nie verschiebe auf morgen , was du heute tun kannst .2. Nie bemühe andere mit dem , was du selbst tun kannst .3. Verfüge nie über dein Geld , bevor du es hast.4. Nie kaufe unnütze Sachen , weil sie billig sind.
5. Hochmut ist kostspieliger , als Hunger , Durst und Kälte.6. Wir bereuen es nie . weniger gegessen zu haben, als wir hätten

essen können .
7. Nichts ist mühsam, wenn wir es willig tun . ✓8. Meide unnütze Sorge vor Uebeln , welche vielleicht nie eintretcn.9. Betrachte alles von der guten Seite .10. Wenn du zornig bist, so zähle bis 10, ehe du sprichst ; bist du aber

sehr zornig, so zähle bis 100.
(Ausschneiden und aufbewahren l)

Grötzer !
Von Franz Diedrich . Aus „ Die Hämmer dröhnen".

Immer dieses Selbstbetrügen
Mit der Trübnis eigner Schmerzen !
Dieses klagende Sichfügen
Demutsvoll -beschränlter Herzen !

Größer , größer mußt du werden,
Zieldurchglüht dein Leid besiegen l
Mit des Siegers Krastgebärde»
Ringend über Schluchten fliegen.
Aus dem Staub der Nichtigkeiten ,Tie der Menschheit Fesseln schließen.
Schwing dich auf in starkem Streiten ,Bis die Strahlen rein umfließen l

Greif die lichten Strahlenpfeile
Mit den kampfverllärten Händen,
Selbst genesen , sie zum Heile
Dumpfen Tiefen zuzusenden I

DumoriFttlcöes.
Taktik. „Ja wifien Sie . mein Lieber, beim Milstär genügt es

nicht, vernünfsige Ansichten zu haben ; es müssen auch die Ansichten der
Vorgesetzten sein ."

*

Heiratsmärkte . „ Ich bin auch ein Kind der Armut . Meine Eltern
haben sich auf einem Wohltätigleitsbazar kennen gelernt."

*

Erst der Mühe wert . „Ah, dös Essen , dös Bier , wos du heunt
aufgeh'n lass'n tuast ! Es war ja do a Meineid, wost dein Prozeß rauS-
g 'rrfsen hast. " — „ Natürli , sunscht machat i doch koan sellan Speltakll "

Vom Friedenskongreß . Wie konservative Blätter melden , sollein deutscher Attaches mangels anderer Tätigkeit dem Simplicissimus den
Krieg erklärt haben . (AuS dem Simpl .)

Buchdruckerei u,td Verlag de» Voltskreund. Geck u. (fit « Karlsruhe t. V
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Seibfterziebung.
Es ist ein noch weit verbreiteter Irrtum , daß der Mensch , der der Schule

entwachsen ist und anfängt , Geld zu verdienen, keiner Erziehung mehr bedürfe , daßer eigentlich so gut wie erwachsen,,nach Geist und Körper fix und fertig sei . InWahrheit ist das Gegenteil richtig : gerade dann beginnt im Grunde erst rechtdie Erziehung des Menschen, um erst im Tode zu enden.Wer das für sich leugnet , stellt, wie die Chcmn. Volksst . richtig bemerkt, sich
selbst außerhalb des Bereiches menschlicher Kulturgemeinschaft . Alle Kultur ist,in Beziehung auf den einzelnen Menschen, Erziehung zu den von der Gesamtheitbisher erreichten Entwicklungsergebnissen. In diesem Sinne ist Erziehung , auchnur eine besondere Art jener Entwicklung, die den . Grundzug alles natürlichenLebens bildet. Wer sich also gegen Erziehung sträubt , sträubt sich gegen das mäch¬
tigste Naturgesetz. Jeden solchen Widerstand rächt darum Mutter Natur auch
durch unerbittliche Strafe . Ein erziehlich verwahrloster Mensch versinkt unter
die Flüche menschlicher Kulturgemeinschaft , verlernt zu leben und vegetiert nur
noch wie Tier und Pflanze . Die Folge ist , daß er dann auch , wie Tier und
Pflanze , von den anderen ausgenutzt wird . Je ungebildeter und unerzogenerein Mensch ist , desto größer ist für ihn die Gefahr , Ausbeutungsobjekt , Trommel¬
fell und Werkzeug in der Hand anderer zu sein ; je gebildeter und erzogener einer
ist , desto mehr ist er — direkt oder indirekt — Mitherr der Dinge dieser Welt ,Mitteilhaber aller menschlichen Kulturgüter . Eine gute Erziehung ist demnachfür jeden eine starke Waffe , um Menschen und Dinge , selbst widrige , zum eigenen
Heile zu meistern . Nicht bloß Wissen also, auch Erziehung , vor allem Selbst¬
erziehung, ist Macht. Und niemand bedarf ihrer mehr , als gerade der heute noch
vielfach so machtlose Arbeiter .

Aber was ist nun Erziehung und Selbsterziehung ? Die Antwort ist ein¬
fach genug. Erziehung ist nichts anderes wie die planmäßige Regelung der vielen
täglichen und natürlichen Wechselwirkungen, die zwischen dem Menschen und
seiner Umgebung bestehen . Selbstverständlich sind diese Wechselwirkungen nicht
konstant, das heißt sich gleichblcibend . Vielmehr ändert sich fortwährend sowohldie Umgebung eines Menschen , wie auch der Mensch selbst . Demgemäß sind auch
jene Wechselbeziehungen zwischen dem Menschen und seiner Umgebung dauernd
in der Veränderung begriffen ; und ebenso deshalb auch die Wirkungen , die sie
auf ihn ausüben . Die Aufgabe aller Erziehung , der Kindererziehung , wie der
Selbsterzichung , ist es nun , dafür zu sorgen, daß diese Wechselwirkungen sich nicht
planlos durchkreuzen, verschränken und aufheben, sondern daß sie sich vielmehr
gegenseitig abklären , vertiefen und ergänzen . Der Unterschied zwischen Jugend »
erziehung und Selbsterzichung ist einzig der , daß bei jener Erwachsene, vor allem
Eltern und Lehrer ,

'diese Wechselwirkungen überwachen, beeinflussen oder gar
künstlich herbeiführen , bei letzterer der einzelne das einfach selber an sich be.
sorgt. Selbsterzichung ist also nichts wie die Fortsetzung der Jugenderziehung .Nur die Erzieher wechseln . An Stelle anderer dort tritt der zu Erziehende hier
selber.

Damit ist nun freilich noch nicht viel erklärt , denn es scheint gerade die
Hauptsache noch zu fehlen, nämlich die Grundsätze, nach denen nun jeder seine
Selbsterzichung regeln mutz , soll sie erfolgreich sein. Und die zu finden , dünkt
vielen zu schwierig , daß sie es immer wieder aufgebcn , danach zu suchen . Sie
leben deshalb , wie bei der Erziehung der Kinder , so noch viel mehr in Sachen der
eigenen Erziehung meist aus der Hand in den Mund . Alles ist auf den reinen
Zufall gestellt. Dennoch ist die ganze Sache leicht genug. Leichter jedenfalls , als
sie auf den ersten Blick erscheint. In Wahrheit gibt es überhaupt nur einen
Hauptgrundsah zu beachten . Und der lautet kurz und bündig :

Du hast nur alles das mit Nachdenken , Kritik und Gründlichkeit zu tun
und zu lassen, wozu dich das Leben ohnehin zwingt — und du bist mitten drin am
Werke der Selbsterzichung ; stets aber soll dabei die Stimme deines Gewissens
die letzte Entscheidung fällen.

Das ist die ganze und erschöpfende Weisheit der Selbsterziehung ! Sie
folgt mit selbstverständlicher Notwendigkeit aus der vorhin geschilderten Eigenartder natürlichen Wechselbeziehungenzwischen dem Menschen und seiner Umgebung.
Das Gewissen aber ist nichts wie das angeborene und durch die Jugenderziehung
entwickelte Pflichtbcwußtscin zur Selbsterziehung : gleichsam der Niederschlag der
von der gesamten Menschheit bisher geleisteten Erziehungsarbeit in der Groß¬
hirnrinde des einzelnen Menschen ; die Fähigkeit und Nötigung zu seiner Selbst¬
erzichung.

So viel über diese Grundregel der Selbsterziehung . Und nun zur Er¬
läuterung ihrer Anwendung noch einige, wenn auch»sehr flüchtige Beispiele.

Ich stehe vielleicht in einer Maschinenfabrik in Arbeit , an einer Bohr¬
maschine . Um mich her, in einem einzigen, riesigen Raum , andere Maschinen;vor jeder Menschen , Arbeitskollegen. Mit jedem einzelnen von ihnen stehe ich in
täglicher regerer oder leiserer Beziehung . Wir müssen Hand in ' Hand arbeiten ;wir treffen uns in unseren Freizeiten am dritten und vierten Ort . Bei allen
diesen Berührungen wechseln wir Worte , tauschen wir Meinungen , Stimmungen ,
Gefühle . Bald zeigt sich Uebereinstimmung , bald Verschiedenheit. Zu dem einen
empfinde ich Zuneigung , gegen den andern Abneigung , gegen dritte Gleichgültig¬
keit , gegen vierte gar Haß oder Verachtung. Reibung , Unruhe , Kümpfe, Aerger ,
Schmerz, gegenseitige, bei jeder Gelegenheit sich steigernde, übertriebene Verbitte ,
rung einerseits , stürmische , mit Enttäuschung wechselnde Freundschaftsgefühle an .
dererseits , sind die Folgen dieses Verkehrs und bleiben sie, wenn ich mich dabei
gedankenlos gehen, von solchen Stimmungen mich willenlos meistern lasse .

’
In

dem Augenblick aber , wo ich meinen Unigang mit Menschen unter Selbsterzichung
stell«, beginnt sich das sofort zu ändern. Dann lebe ich nicht nur mit den A»

bcitZgenossen , ich beobachte sie auch . Ich versuche , mir ihr und mein Verhalte«aus unserer Vergangenheit , unserer Bildung , unseren gegenwärtigen LebenS »
vcrhältnisscn , sowie aus den Anlagen der Einzelnen zu erklären . Und ich finde,je länger desto mehr und desto öfter , daß tciner von uns aus seiner Haut herauskann, daß er im Grunde gerade so sein, so denken , reden und handeln muß , wie
er ist und tut . Und diese hei wachsendem Ernst und fleißiger Beobachtung sichimmer mehr vertiefende Erfahrung wird schließlich zu einer Ueberzeugung, di«
nun mein ganzes Verhalten zu den anderen bestimmt, ivandelt , klärt . Ich gewanndie Fähigkeit, billiger gegen andere zu denken und zu handeln . Das heißt aber :
ich habe mich zur Tugend der Gerechtigkeit erzogen.

Ein anderes Beispiel. Das öffentliche Leben zieht und zwingt heute fastjeden in feigen Bann . Nur wer mit dem Kainszeichen vollendeter Dummheit ge¬
zeichnet ist , bleibt vonWhni unberührt . Sowie cs aber einen gepackt hat , beginne«
selbst politisch noch ungeschärfte Augen schnell sehr verschiedenartige öffentlich
tätige Gestalten zu erkennen. Die einen treten kühl berechnend, die anderen mit
heißer Leidenschaft erfüllt auf . Die einen wortkarg , die anderen den Mund steh»voller Worte . Die einen zurückhaltend, behutsam , bequem, die anderen immer
zur Stelle , wo Kampf ist und Gefahr , wo Bekenntnis und Hilfe nottut . Di «einen den Blick nach oben, nach den Einflußreichen , auch im eigenen Lager , hin¬
gerichtet. Die anderen stets nur den Blick auf die Sache und die Menschen ge¬
richtet, um die es sich dreht , Wahrheit suchend , ohne die Gunst Fremder , Grö¬
ßerer , Einflußreicherer zu beachten.

Mit einem Worte : ich unterscheide bald politisch Große und Kleine, Ernst «und Eitle . Starke und Schwache , Schwätzer und Tatmenschen, Streber und
Känlpfer , Selbstsüchtige und Opferfreudige , Duckmäuser und Aufrechte. Ist mrr
Selbsterzichung noch eine gleichgiltige Sache, so wird nun leicht auch daS
ganze politische und öffentliche Leben für mich ein bloßes Spiel , ein Schauspielnur . Wer von den politisch Handelnden und Fühlenden die schönsten Worte , Witzeoder Versprechungen macht , die imponierendste Haltung oder den leutseligsten
Schein erweckt, der gefällt mir dann leicht am besten , dem . jubele ich dann gar
schnell zu, und zwar bald dem einen und bald dem andern : ich bin ein schwaches
Rohr im politischen Windel So wie aber der Wille zur Selbsterzichung in mir
lebendig ist, wird das Spiel der öffentlichen Vorgänge für mich sofort zu bitterem
Ernst , das Schauspiel ein Stück Leben selbst ; die öffentlich führenden Männer
aber aus Schauspielern zu Trägern entscheidungsvoller Ideen .

Und nun prüfe ich sie auch , ich mag wollen oder nicht , auf ihren inneren
Wert . Und sehr bald erkenne ich nur diejenigen Gedanken an , deren -Verwirk¬
lichung mir selbst und meiner Klasse sichtlich nützt ; ebenso ganz von selber stell ;
ich mich auf seiten nur derjenigen Persönlichkeiten, die diese mir nützlichen Forde,
rungen vertreten . Aber auch unter diesen selber vollziehe ich allmählich scharf «
Scheidungen : ich sehe auch unter ihnen , meinen Gesinnungsgenossen, für die
einen , die neben der Sache sich selbst , ihren Vorteil , ihre Popularität , ihren Ruhm
suchen ; dort andere , die ganz in der von ihnen vertretenen Sache aufgehen , nur
an sie und ihre Verwirklichungen denken , sich selber vergessend , sich selber in
den Hintergrund schiebend , ohne Eitelkeiten , ohne leere Worte und witzige Wort¬
spiele, ihre ganze Haltung durchhaucht vom Geiste der Sache, rücksichtslos für sie
auftretend , aufrecht , nie versagend : und ich erkenne also bald, daß nur diese die
zukunftsfrohen Verwirkliche! , die starten Führer , die wahrhaft wertvollen politi¬
schen Männer sind ; mein ganzes Inner « jauchzt ihnen , ihnen allein zu ; ich fühle
mich als der ihrige , ihnen ganz nahe , ganz verwandt — und ganz von selberbilde ich mich und mein politisches Verhalten nach ihnen , den Marken und Ehr¬
lichen : so schmiede ich mich , so erziehe ich mich, im Druck und Feuer des öffent¬
lichen Lebens , selbst zu einem starken, aufrechten , unentwegt kämpfenden politi¬
schen Charakter .

Bedarf es nun noch mehrerer Beispiele ? Es scheint , der Weg ist nunmehr
deutlich genug gewiesen. Und jeder , jeder vermag ihn zu gehen, vermag so die
Tugenden der Güte und Treue , der Schlichtheit und Zähigkeit, der Opferfreudig ,
keil , Tapferkeit und Solidarität in sich zu erziehen und zu entfalten . Auch wer
im allerengften Kreise sein Leben verbringen muß . Tann sind eben die wenigen
Menschen und kleinen Verhältnisse dieses engen Kreises Mittel und Anlaß zu
solcher Selbsterziehung . Aller Selbsterzichung Ziel und Ergebnis aber ist stet»eine reine , geläuterte , nach ihren Anlagen und Verhältnissen vernünftig ent¬
wickelte Persönlichkeit.

Huö vier <&dttcüen*
Land - und Seestudien.

Von Karl Böttcher (Wiesbaden ) .
- (Nachdr. Verb.)

Im Jerusalemer Ghetto .
Diesmal nehme ich euch mit zu einer Wanderung durch das Jerusalemer

Judenvicrtel .
Herrlichstes Himmelsblau über abgehellter Luft ; drüben der Oelberg in

glitzernder Sonnenpracht ; lächelnder Widerschein solchen Glanzes in allen Gaffender weihevollen Stadt .
Ueber die schmale , aufwärts strebende Davidsstraße gchts , wo inan leicht

auSglitscht auf den Abfällen von Gemüse und Obst — und dann hinein in die
Jerusalemer hebräische Welt , die waschechteste des ganzen Erdballs . . .

Auf all den engen Gäßchcn die vollen Pulse heftiger Erregung ; denn eity
gepfercht zwischen Unmassen von Spelunken . Läden, Gewölben, Löchern , di« all«
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oetlzinpf .
Die Heiße Lust durchzittert der Dunst von zufanlniengedrüngten Menschen .

Wortgefechte von verlumpten Schreihälsen , Kreischen , Johlen . . .
Mit jedem Schritt häufen sich die bunten Eindrücke, verwund ?!! sich die

Vhvsiogi 'emic der Straffe .
Hier müden, scklevpendcn Ganges ein Schwarm ehrwürdiger Weißbärtc .

deren kleine listige Augen mit siechendem Blick neben großen Habichtsnasen her¬

vorblinzeln . Tos sieht aus , als ob einige Dustend „ Shylocks " ihre gutbesuchtc

Generalversammlung abhalten . . . . Dort bleiche , von langen Pfropfenzieher -

locken unidaumelte , jugendliche Gesichter. . . . Weiterhin macht eine alte Megäre
mit verklärten Mienen einem verkümmert dreinschauenden Burschen ein fettes

HeiratSprojekt plausibel . . . . Daneben beugen sich wahre Judasprofile über die

Drahtgitter kleiner Geldwrchfeltische, und die nervösen Finger machen die charak¬

teristische Bewegung des Geldzähl ms.
Jetzt quetscht sich durch die Menge eine Reihe verstaubter , mit Asche be«

k .irner Esel , die jedoch nicht absärben , weil diese Menge in ihren Lumpen sich
m noch größerem Schmutz herumtummelt .

Drüben hat sich eine Horde dreister Bengel aus den Trümmern zerborstenen
Mauerwerks zusammengekauert . Von dorther erschallt wildes , ohrenbetäubendes

Gekreisch , wie aus einem Ententeich.
Mitten in diesem Wust tauchen plötzlich prachtvolle, pelzverbrämte Kaftane

aus blauem , schwarzem oder violettem Sammet aus — fromme Juden , die sich

zum Beten hinab zur Klagemauer begeben. O. ein solcher Lichtpunkt tut hier

doppelt wohl!
Beim Anblick all dieser traurigen Gestalten wird das Herz von tiefstem

Mitgefühl durchbebt. Gewissermaßen heimatlos im eigenen Heim, erscheinen sie
wie Ausgestoßene, die ein hartes Geschick von der heimischen Schwelle verwies.

Und dennoch — dies ganze Volk, vom Schicksal zu Boden gedrückt , vom

Schicksal geohrfeigt, gründlich durchgewalkt und schwer verwundet , es zeigt selbst
in solch brutaler Erniedrigung eine überaus zähe Lebenskraft . —

Im Weitergehen sehe ich oben an den Mauerhaken ein Königreich von alten

Kleidern etabliert — Kleider , auf denen noch der Wüstenstaub aus der Umgebung
des Toten Meeres oder sonst woher lagert . An den niedrigen Tischen darunter

werden Pflaumen , Rosinen, Häringe , Honigkuchen verkauft , werden Stiefel ge¬

wichst, Lappen getrocknet , schmort im Sonnenbrand feilgehaltencs Fleisch , das

Legionen von dicken Fliegen umsummen oder dürre , ruppige Hunde mit hämischem

Gesicht beschnüffeln. . . .
Manchmal kommt mir das ganze Judenviertel vor, wie der schlammige

Unrat , welcher sich in einem Riesennetz ansammeln würde, falls man es durch die

dunkelsten Gaffen einer Weltstadt schleifte . Zuweilen weiß ich nicht, steige ich
über geniale Misthaufen , die in übertriebenen Schmutz ausarteten , oder über

Gäßchen, welche zu Misthaufen herabsanken.
Jetzt in muffiger Luft Schmutz bis zum Ideal , Schmutz bis zum Enthu¬

siasmus . . . .
Ach , man solle den Geruchsnerven nicht mehr zumuten , als sie billiger¬

weise vertragen können ! Meine tapfere Nase verrichtet wahre Heldentaten von

Widerstandsfähigkeit .
Huh, wie fürchterlich solch uferlose, hochgehende Geruchswogen jetzt diese

arme Nase umfluten ! Nirgends der Leuchtturm eines Veilchenbuketts oder der

Hafen einer Eau -de-Cologne-Flasche. . . .
Nun , was die Geruchssphäre anbelangt , Nase im Sturm , Nase im Orkan .

Jeden Augenblick kann sie am Geklipp dieses überall hervorspritzenden Gestanks

scheitern. . . . Barmherzigkeit ! . . .
Hei, wenn hier plötzlich ein frischer Zugwind scharfer Alpenlust herein ,

bliese, wie er klar und rein über Hochgebirgsgletscherfegt , an zerstäubenden Gietz-

bächen hinstreicht, hastig die Talschluchten entlang schnobt — wie gewaltig müßte
das auffrischen I

Nur manchmal wird die Aufmerksamkeit von diesem muffigen Wust ange¬
nehm abgelenkt. . . .

' Dann glühen aus dem Schmutz schwarzfunkelnde Augen schöner Jüdinnen

hervor, so schön, daß selbst die Lumpen ringsum solchen Glanz nicht verkümmern

können. Oder ich freue mich über den hellen, hochhere,nlugenden Streifen tief¬
blauen Himmels oder über die brennendroten , frisch erblühten Blumen oben am

Fenstergesims.
Jetzt eine mehr dramatische Szene .
In leidenschaftlicher Kampfesstimmung sind zwei Juden , ein rotbärtiger

„Judas " und ein etwas korpulenter „Nathan der Weise" mit Balgen beschäftigt.

Schmierige Kaftane bäumen sich in unternehmenden Kampfesstellungen ;

bleiche Gesichter streifen aneinander ; schmutzige Hände mit ausgestreckten Fingern
fuchteln herum und suchen die Gurgeln . Erschreckt baumein lange Ringellocken

dazwischen , während sich häßliche Kreischlaute den Kehlen entringen . . . .

Plötzlich klippklapp —, ein paar Jaustschläge ins Gesicht ; bumbum — zwei
«nergische Fußtritte nach der Bauchgegend; krach — fliegt der eine an die ma¬

rode Tür einer Baracke . . . .
Nun ein Wolkenbruch duftender Beschimpfungen, daß sogar ringsum das

Geschnatter der Straße einen Augenblick aufhorcht.
Dann aber plärrt eS mit doppelter Heftigkeit weiter , als müßte es die

durch jene Schäkerei verlorene Zeit einbringen .
Wieder tiefernst das ganze Kolorit der Straße , tiefernst die bleichen Ge¬

sichter .
O , das stimmt mit der Forderung des Talmud : iminer einen würdevollen

Ernst zeigen, wie wenn man vor einem König steht . . . Sobald aber irgendwo
etwas Heiterkeit aufknattert , gleich ist es eine rrngezogene Heiterkeit — kreischendes
Lachen , höhnisches Schimpfen , spitzes Johlen . —

Müdigkeit hängt sich allmählich in meine Glieder . Ermattet raste ich in

einer dürftigen , unweit der großen Synagoge gelegenen Weinspelunke.

Zwischen einem halbzersprungenen Glas Bethlehemer Rotwein und einer

kleinen arabischen Tasse Kaffee erweitert ein ehrwürdiger Alter » der sonst fast
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- ad ), nur nichis urbi -itcn , »Iso auch nichts tragen am Sabbath , auch

kein Kind, auch keine Rose , auch kein Taschentuch . Besonders saubere Jerusa¬
lemer Juden binden deshalb am Sabbath das Taschentuch ans Bein ; so tragen sie
es nach ihrer zurechtgemodclten Logik nicht in der Tasche , es ist vielmehr nur an

den Körper gehängt . Ganz gewissenhafte lasten es an diesem Tage überhaupt

weg ; die Nase kann auch ohne solchen gigerlhaften Luxus auskommen. . . .

In ähnlich verzwickten Fällen haben alte Weißbärte von Talmudgelehrten
das verrunzelte Gesicht in die hohle Hand gelegt und gegrübelt und getüftelt
und debattiert .

So sind sie noch verschiedener Meinung darüber , ob einer , der es nötig zu

haben glaubt , am Sabbath einen falschen Zahn tragen darf , oder der Krüppel ein

Holzbein. Was wollt ihr ! Auch solches Tragen ist eine Arbeit . . . .

Selbst einen Fund muß man unbeachtet lassen.
„Wie aber , wenn Sie am Sabbath auf der Straße ein Zwanzigmarkstück

finden ? Werden Sie es aufheben ?"

„Um Gotteswillen , nein ; das wäre als Arbeit eine schwere Sünde !"

„Also Sie lassen es ruhig liegen ? "

„Fällt mir nicht im Traum ein ! Aber in solch verzwickten Fällen gibt eS

einen Ausweg ."
„Einen Ausweg ?"

„Kleine Sünden , ganz , ganz , ganz kleine, die rechnet der Talmud nicht als

Sünde . Ich zerlege also den großen Transport des Goldstücks in viele, viele

kleine Transporte."
„Wieso?"

„Ich schiebe das Goldstück mit dem Fuß ein ganz klein wenig weiter — ist

keine Sünde ; noch ein wenig — ist auch keine . Und so immer fort : klein wenig,

klein wenig, bis unter einen sicheren Stein . Aus diesem Versteck hol' ich dann

nach Beendigung des Sabbaths das Goldstück ab .
"

Bis in die tiefsten Herzensfalten flammt bei diesen Leuten die Ueber-

zeugung , daß peinlich genaues Befolgen auch der verzwicktesten Satzungen Gott

wohlgefällig sei. —
Gründlich gerochen , geschmeckt , aufgesogen in alle Poren habe ich dieses

Jerusalemer Ghetto . Jetzt keinen
'

Schritt werter -- nur heimwärts , heim¬

wärts ! . . .
Ein laues Lüftchen bläst von den Höhen Bethlehems herüber , hebt die

Staubwirbel empor, trägt sie die Häuserfronten entlang und läßt diese dicken

Staubwirbel durch die zerbrochenen Fenster gucken.
Doch dahinein mag ich nicht sehen. —

feierabend ?
Jeden Abend wandern sie zusammen zurück in ihr Heimatdorf , die Mäd¬

chen und Frauen und Männer , nachdem sie tagsüber in den Fabriken der Groß¬

stadt gearbeitet haben. Ihr Weg ist lang und führt sie weit vor die Stadt hinaus ,

aber es ist doch jeden Tag eine neue Freude , ihn zu gehen, weil er grade nach

Westen, in die untergehende Sonne hineinführt . Abendsonnenglanz liegt weit¬

hin gestreckt auf den Feldern , Abendsonnenglanz gibt den Augen einen frohen,

blinkenden Schein, Abendröte läßt die Gesichter frischer, gciunder , lebendiger

aussehen . Sie schreiten alle kräftig aus , denn in allen drängt die stille , unaus¬

gesprochene Freude , wieder einmal fertig zu sein, wieder einmal zehn oder elf

mühselige und geräuschvolle Arbeitsstunden hinter sich zu haben. Sie denken

jetzt nicht daran , daß es morgen und übermorgen und die ganze Woche und das

ganze Jahr hindurch immer dasselbe mühselige, plagevolle Leben sein wird . Sie

fühlen nur bewußt und unbewußt : Für diese Stunde , für diesen Abend ist Ende,

ist Ruhe , ist Feierabend .
Ach und was wird es sein an diesem Feierabend ! Am nächsten Morgen ,

ganz früh , wenn noch verschlafene Stille über den Feldern liegt und der kühle

Morgenwind von der Flußebcne her über den Damm weht, da ziehen dieselben

Mädchen und Frauen und Männer denselben Weg in die Stadt hinein . Aber

sie gehen nicht elastisch , nicht von einer freudigen Spannung getragen . Sie gehen

müde und hastig, mit ängstlicher Eile . Sie lachen und scherzen auch nicht . Sie

sind mürrisch und verdrießlich und sehen mit verschlafenen Augen in eine morgen-

graue Welt . Sie gehen nicht mit erneuter Kraft an ihre Tagcsarbeit , sie haben

aus ihrem Feierabend keine Erquickung gezogen . Sie sind am jungen Morgen

müder und unfroher , als sie am Abend nach langem Tagcswerke waren .

Der Proletarier hat keinen Feierabend . Er kennt eine Unterbrechung der

Arbeit , eine gesetzliche Begrenzung der Arbeitszeit , er hat eine bestimmte Ruhezeit .

Aber er hat keinen Feierabend . Das heißt , er hat keine Möglichkeit , um gleicher¬

maßen seinem Körper Ruhe und seiner Seele Erfrischung zu geben. Gibt er

seiner körperlichen Müdigkeit nach , so ist er nur ein stumpfes Arbeitstier , das

zwischendurch ißt und schläft und das von der Welt und dem Geschehen in ihr

nichts begreift . Setzt er sich aber mit einem Artikel oder mit einem Buche hin,

um seine Sehnsucht nach Erkenntnis zu stillen, so muß er am nächsten Tage die

entbehrte Nachtruhe mit verdoppelter Müdigkeit bezahlen. Er muß für jede

Freude , für jeden geistigen Genuß ein Opfer bringen an körperlicher Ruhe , an

behaglichem Sichgehcnlassen. Cr muß sich auch den persönlichen geistigen Genuß

durch einen energischen Entschluß und durch harte Selbstzucht erkämpfen, wenn

er in der Armut seines Lebens nicht völlig verkümmern will.
Und doch hat dieser Mann noch ein beneidenswertes Los gegenüber der

proletarischen Frau . Wenn der Mann müde bei seiner Maschine steht , so weiß

er doch ganz genau , daß er aus eigenem Wunsch und zu eigenem Vorteil die halbe

Nacht verlesen hat ; wenn ihm Kopf und Augen wchtun von dem Qualm und dem

Bier aus der gestrigen Versammlung , so ist er doch auch froh, ein Stück politischer

Erkenntnis mitgenommen zu haben. Es ist s e i n Wille und sein Interesse ge-

wesen , daß er den halben Schlaf opferte ; er hat sich selber das Opfer abgcfordert ,

die Entbehrung auferlegt . Und er hat für sich selbst die Freude und den Gewinn

davon.
Die proletarische Frau opfert vielleicht noch viel mehr Ruhe und Behagen.

Sie opfert sie sogar mit einer unerschütterten Selbstverständlichkeit. Aber wie
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ihres Mannes nicht tun darf . Denn ihr Mann liebt es nicht,daß sie noch eifrig

der dr
Technologie

„Sehr wenig !" meinte nun Hansen und kopsschüttelnd setzte er hinzu '.

,-Jch habe es schon selbst gemerkt, daß man sich ohne Bier viel besser. ernähren kann,
aper ich habe doch nicht geglaubt , daß so wenig wirkliche Nahrung darin ist."

^«lks ist aber „gutes " bayerisches Bier, " erwiderte der Chemiker, „es gibt Lager»

Aber derselbe Mann liebt es sehr, daß^r biere , die weniger Nährstoffe enthalten .
" Hansen steckte das braune Pulver in die

sie sich um ihn selber viel zu schaffen macht , daß sie ihm seinen eigenen Feier - -̂ Westentasche und verließ das Laboratorium mit den Worten : „ Flüssig ist es, das

abend behaglich und geruhig gestaltet , auch wenn sie selber vorher genau ebensotnek
'

ist wahr , aber mit dem Brot , das ist fauler Zauber .
"

oder vielleicht noch mehr Tagearbcit hatte , wie er. Aber ob die Frau nun um der

Kinder , oder um der ganzen Familie oder um des Mannes willen verzichtet:

immer haben diese anderen den Vorteil davon, und der ideellS ' Trost , immer für
andere sein Behagen hinzugeben , wird in der immer hing s. steppten Ucbermüdung

wohl kein sehr starkes Gegengewicht sein.
Es gibt ein Mittel , auch der Frau ein paar Fcierabcndstunden zu er¬

möglichen : wenn der Mann sich entschließt, seine Frau nicht mehr als seine per¬

sönliche Dienerin zu betrachten, wenn er ihr wenigstens alle persönlichen Dienst¬

leistungen erläßt . Während einer Militärzeit mutz cs doch jeder junge Mann

fertig bringen , für reinliche, ordentliche Kleidung selber zu sorgen. Er näht sich

selber Knöpfe an , bürstet seine Hosen , wäscht seine Jacke , ordnet sein Bett , und

merkwürdigerweise verliert er dabei nicht einmal ein Stück seiner „männlichen"

Würde . Er ist sogar der Stolz des Vaterlandes in dieser Zeit ! - Aber von der

eigenen Frau läßt er sich später doch wieder bedienen, vom Bercithalten der Haus¬

pantoffeln an bis zum Zurechtlegen der Sonntagskravatte . Und hält das nicht

für unmännlich .
Aber es ist so gut wie vergeblich , auf die Einsicht und den Stolz der Männer

zu rechnen , so lange es ihren Frauen selber selbstverständlich ist , daß sie willen¬

lose Arbeitstiere sind . Vielleicht sind sie schon zu müde, um für ihr eigenes
Leben noch anspruchsvoller zu werden. Aber den jungen Mädchen, die in der

Fabrik noch frei und gleich neben dem jungen Manne stehen , denen muß man das

Bewußtsein wecken und stärken , ehe sie in die Ehe hineingchen. H . M.
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wenig !" meinte nun Hansen und kopsschüttelnd setzte

. Flüssiges Brot . Peter Hansen hatte früher geglaubt , daß das Bier

ungeheuer nahrhaft sei und manches Glas davon getrunken ; dann hatte , man

ihm klar gemacht , daß das Vier allerdings nähre , ja recht gut nähre — aber doch
nur die Aktionäre und die Bicrverkäufcr , daß er selbst sich aber besser ernähre
und seine . Familie dazu , wenn er kein Bier tränke . Das versuchte er denn nun
und befand sich dabei sehr wohl, daß er manchmal über seinen früheren Unverstand
lächelte. Nun las aber eines Tages unser Peter Hansen im Generalanzeiger ,
einem völlig „unparteiischen Blatte "

, folgende Anzeige : „Gambrinusbier aus der

Brauerei Glyzerina in M . ist flüssiges Brot "
, das machte ihn doch stutzig. Am

nächsten Tage ging er hin nach der nächsten Verkaufsstelle und forderte sich eine

Flasche „flüssiges Brot " . — „Aha, Gambrinusbier ? " fragte vergnügt lächelnd der

Vertreter der Brauerei . — „ Flüssiges Brot ! eine Flasche will ich mitnchmcn " ,

sagte Hansen. — „Schon gut , hier haben Sie eine Flasche ." Hansen nahm sie, be¬

zahlte und ging.
Eine Viertelstunde später stand er mit der Flasche im chemischen Labora-

torium des Handclschemikers Dr . Rctort und sagte diesem : „ Ich möchte wißen,
wie viel Brot hier in dieser Flasche ist , untersuchen Sie das ^ mal !" — Der

Chemiker nahm die Flasche , zog den Korken vorsichtig heraus und roch daran .

„Es ist Bier ! " sagte er dann . — „Man sagt," erwiderte Hansen , „es sei flüssiges
Brot .

" — „Wir werden sehen, " sprgch lächelnd Tr . Rctort . „Wenn Sie in acht

Tagen wiederkommen, will ich's Ihnen ganz genau sagen.
" Er verlangte dann

von Hansen 10 Mark . Dieser dachte an so manches Zehnmarkstück , welches er

früher ausgcgeben , als er an den wunderbaren Nährwert des Bieres glaubte , unv

an manches Goldstück , das er nachher gespart hatte , als er's nicht glaubte — und

wollte nun Gewißheit haben und zahlte .
Nach acht Tagen war er pünktlich wieder da, um näheres über das flüssige

Brot zu erfahren . Das erste , was er darüber erfuhr , war , daß cs auf 100 Teile

ungefähr 87 Teile Wasier enthalte . „ Wir wollen nicht weiter davon reden, nun
kommt das „Brot " an die Reihe.

" — „Alkohol 4 Proz .
" fuhr der Chemiker fort .

— „Was ist das , Alkohol ?" fragte Hansen . „Das können Sie hier im Konver¬

sationslexikon Nachlesen,
" sagte Dr . Rctort und schob ihm ein dickes Buch hin . Er

las : „Alkohol , gewöhnlicher und absoluter , d . i . wasserfreier Weingeist, ist eine

farblose, leichtflüssige , brennend schmeckende, leicht entzündliche Flüssigkeit." —

„Nanu, " meinte kopfschüttelnd Hansen , „das scheint ja eine eigentümliche Sache zu
sein, was hat das mit dem „Brot " zu tun ?"

Der Chemiker schob ihm ein zweites Buch hin, ein Handbuch von Arznei¬

mittellehre , daraus ging hervor, daß Alkohol zur Gruppe der schweren narkotischen
Stoffe gehörte und mit Opium , Morphium , Chloral , Belladonna , Strychnin usw .

nahe verwandt sei . „Das ist ja eine gefährliche Gesellschaft,
" meinte Hansen.

Dr . Rctort zuckte die Achseln und zeigte auf ein kleines Häuflein eines bräun¬

lichen Pulvers , das auf einen weißen Bogen Papier geschüttet war . „ Hier das

Extrakt, " erklärte er. — „ Haha, endlich !" rief Hansen aus , „Brotextrakt » nicht

wahr , Herr Doktor ? " — „Das gerade nicht , mein Lieber," entgegnete der ge¬
wissenhafte Chemiker. „Man nennt die festen Rückstände nur so , im übrigen liegt
es nicht in der Absicht der Brauer , den Nährwert der Gerste zu erhalten , sondern

durch das Keimen des Llornes, durch das Dorren , durch die Gärung , durch das

Klären usw . wird derselbe größtenteils zerstört — aber immerhin gelingt ihnen
dies nicht völlig , etwas Nährwert bleibt doch noch darin .

" — „Wieviel denn ?"

fragte Hansen , indem er das kleine braune Häuflein genau betrachtete. „Hier

haben Sie es schriftlich, " sagte der Chemiker und gab ihm einen Zettel , darauf

stand : „Auf 100 Teile sind enthalten : 7 Teile Kohlenhydrate, y2 Teil Eiweiß,

/2 Teil Glyzerin , Säuren und Salze , 1 Teil Holzfaserftoffe." „Von den Holz-

aserstoffen im „flüssigen Brot " verspreche ich mir nicht viel," meinte nach einigem

Nachdenken Hansen , „und von dem halben Teil Glyzerin , Säuren und Salzen

wird gewiß auch keiner fett werden. Nun sagen Sie mir aber doch mal , was die

Hus allen . Gebietenv
Astronomisches .

P . L . Die Messung der § o ncntemperatnr ist bekanntlich eine

Errungenschaft der letzten Jahre . Man hat unter Zuhilfenahme nament¬
lich elektrischer Meßmethoden die Sonnentemveratur zu etwa 5700 Grad

fcstgeftcllt , während die früheren Annahmen sich in den unmäßigsten
Weiten (mehrere Millionen Grad nsiv .) bewe ten . Wir messen die Tem¬
peratur nach der Größe der Wärmestrahlung , die von der Sonne anS-

geht. Was wir aber messen, ist nicht die ganze Stärke , da sie ja durch
die Erdatmespbäre stark beeinträchtigt wird . Um diesen Einfluß der Luft¬
hülle ausichalten zu können , bestimmten die Herren Millochau und Fery
die Temperatur in verschiedenen Höhen über dem Meeresspiegel. Sie

fanden z . B . auf dem Observatorium in Mendon bei Paris in einer

Höbe von 150 Meter als Sonuentempcratur 4820 Grad , in Chanionix
in 1030 Meter Höhe 5140 Grad und auf dem Montblanc - Gipfel 5500
Grad . Aber auch diese Zahlen sind nur Mittelwerte , denn die Messungen
auf dem Montblanc ergaben einen „täglichen Gang " der Sonnentempe¬
ratur , der natürlich vön dem Stande der Sonne abhängt . So wurden
von 8 Uhr morgens bis 6 Uhr nachmittags folgende verschiedene Werte

für die Sonnentemperatur ermittelt :
8 9 10—2 3 4 5 6 Uhr

5500 5520 5540 5620 5500 5425 5140 Grad .
Die höchste auf dem Montblanc gemesiene Temperatur betrug 6590

Grad . Nachdem durch die gtechnung der Einfluß der Erdatmosphäre aus¬

geschaltet wurde, ergab sich für die Sonne eine Temperatur von 5620 Grad .

Hygiene.
Wasserklosetts und Badeeinrichtungen sind Forderungen der

Bolkshygiene, die insbesondere für alle städtischen Wohnungen unbedingt
erhoben werden müssen . Daß sie noch keineswegs für alle Wohnungen
selbst in den modernen biroßstädten erfüllt sind , zeigt die neueste Ver¬

öffentlichung des Statistischen Amtes der Stadt Charlottenburg über die

Ergebnisse der Grundstücksaufnahme ani 1 . Dezember 1905 . Danach gab
es in Charlottenburg insgesamt 3698 Grundstücke mit 58 290 Wohnungen.
Von den letzteren halten Wasserklosetts 49 398 ; ohne solche waren noch
8893 — 15 Proz . der Wohnungen . Eigene Badeeinrichtung hatte« 21588

Wohnungen , das sind 37 Proz . Mehr als 3/s der Wohnungen hatten
noch keine eigene Badeeinrichtung. Das waren natürlich die billigeren,
von Arbciterfaniilicn bewohnten Wohnungen. Gerade für die mit

schwerer körperlicher und schmutzender Arbeit Beschäftigten ist aber eine

Badegelegenheit in der Wohnung von größter Wichtigkeit zur Erhaltung
von Gesundheit und Wohlbefinden. Ihre Einrichtung sollte zu einer

allgeniein baupolizeilichen Vorschrift erhoben werden.

Pflanzenkunde .
Billige Pflanzenmilch . Wie die Umschau berichtet, hat T . Kalajama

in einer japanischen Zeitschrift die Herstellung vegetabiler Milch beschrie¬
ben , die besonders für tropische Länder von besonderer Bedeutung werden
könnte . Das Präparat wird aus einer bekannten Leguminosenart , der

Sojabohne , gewonnen, die ein beliebtes Volksnahrungsmittel der Chinesen
bildet und zur Herstellung der Milch, geweicht, gepreßt und in Wasser ge¬
locht wird . Tie Flüssigkeit hat das Aussehen von Kuhmilch, doch ist ihre
Zusammensetzung eine völlig andere . Die Sonjabohncnmilch enthält 92,7

Prozent Wasser , 3,02 Prozent Eiweiß , 3,13 Prozent Fett , 0,03 Prozent
Fasern , 1,83 Prozent stickstosfrcie Substanzen , 0,41 Prozent Asche . Kala¬

jama fügte dieser Masse etwas Zucker und etwas phosphorsaures Kali

hinzu , letzteres, um eine Absonderung des Eiiveißstoffes zu verhindern , und

verdampfte sie dann . Die kondensierte Pflanzenmilch hat eine gelbliche
Farbe und einen angenehmen Geschmack , der sich wenig von dem der Kuh-

milch untersck-eidct, doch haftet ihr der Tust der Sojabohnen an . Sie

wird als billiger Ersatz für kondensierte Kuhmilch empfohlen. Tie Soja¬
bohne kommt in China , Japan und Indien in außerordentlich vielen Ab¬

arten der flach- und gedunsenfruchtigen Gruppe vor . Die Fütterung der

Nutztiere mit Sojabohnenkuchen hat , weil sehr gehaltreich und gut ver¬

daulich, eine vorteilhafte Wirkung zur Erzielung von Milchproduktion , von

Krafterzeugung und der Mast . Dieselbe wird daher fachmännischcrscitS
angeraten .

Man hat wegen der Preistreibereien der Milchringe längst in der

Trockenmilch -Gewinnung einen Ausweg gesucht , um nicht von Marktkon¬

junkturen abhängig zu feinl Vorher kam die kondensierte Milch aus Voll¬

milch (mit Zusatz von Zucker aus Haltbarkeitsrücksichten) , welche die Nähr -

stoffe unverändert beibehält und im Verhältnisse von 1 Teil Pulver zu
5 Teilen Wasser beste Hansmilch darstellt . Um diese zu verbilligen , wurde

Magermilch eingedickt . Der Erfinder von Trockenmilch , Erichsen in Kopen¬

hagen, dachte an eine Voiksnahrung , als er das Milchpulver in Säcken

exportierte . Nun wird aber die Trockenmilch von den meisten neuen Ge¬

werken aus so sehr abgcschöpftem , so sehr billigem Rohmaterial hcrgestcllt,
daß die Trockenmilch keine Nährstoffe, kein Casem und kein Fett enthält ,
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